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Heimat erscheint den meisten menschen voller emotionen und sehn-

sucht, wie dies bei so unterschiedlichen begriffen wie Heimatliebe, 

Heimatgefühl und Heimatvertreibung deutlich wird. Heimat kann aber 

auch sachlich verstanden werden als Heimatkunde, Heimatsprache 

oder Heimatstadt. es gibt aus unterschiedlichen perspektiven die 

verschiedensten interpretationsversuche. Hier soll am beispiel einer 

familie und deren betrachtungs- und Verhaltensweise geschildert 

werden, welche bedeutung und welchen inhalt der begriff im Kon-

kreten hat, wie er über generationen erhalten blieb, eine Wandlung 

erfuhr und was ihn zukünftig ausmachen kann. die familie des autors 

stammt sowohl väterlicher- als auch mütterlicherseits aus salzburg. 

im Jahre 1732 mussten die Vorfahren das land verlassen, weil sie 

nicht zum katholischen glauben zurückkehren wollten. Veranlasst 

durch ein einladungspatent des preußischen Königs friedrich Wil-

helm i. zogen zwölftausend protestanten nach ostpreußen und wur-

den dort im gebiet östlich von gumbinnen, dem sogenannten preu-

ßisch-litauen, angesiedelt.

Zusammengehörigkeit

die „salzburger” haben ein starkes gefühl der zusammengehörigkeit 

bewahrt. dies wurde gewiss durch die Konfession begünstigt, sicher 

auch durch das gedenken an die glaubensstärke der ausgewander-

ten Vorfahren. das allein aber erklärt noch nicht, warum sich eine 

gruppe als „zugewanderte” im kollektiven gedächtnis erkennbar er-

halten hat.1 Hinzukommen kann beispielsweise ein ort als Kristalli-

sationspunkt. gumbinnen hat sich von anbeginn der einwanderung 

zum zentrum der salzburger entwickelt. Hier wurde durch eine Kabi-

nettsorder friedrich Wilhelms i. im Januar 1740 das salzburger Hos-

pital gegründet,2 in dem vierzig alte und kranke salzburger aufnahme 

fanden. aus dem salzburger Hospital entstand die stiftung „salzburger 

anstalt gumbinnen”. diese einrichtung wirkte als erinnerungsort 



identitätsbewahrend3; ebenso begründete dies eine erinnerungs-

gemeinschaft4. 

es kam aber noch ein anderer aspekt hinzu, der „sozietäts-contract”5. 

dabei handelte es sich um eine formelle Vereinbarung vom septem-

ber 1736 zwischen der preußischen Krone und repräsentanten der 

salzburger einwanderer. sie sollte die beziehungen zwischen den kö-

niglichen beamten und der gesellschaft der salzburger auf dem land 

regeln. diese sonderstellung sowie die überlieferte darstellung des 

ansehens der glaubensflüchtlinge prägten das selbstbild und das 

selbstbewusstsein der nachkommen der eingewanderten.6 sie haben 

zwar rasch zu einem gefühl der landeszugehörigkeit und damit zu 

einer neuen Heimat gefunden, aber dennoch ihr gruppenbewusstsein 

bewahrt. Was modernen industriegesellschaften so schwer fällt, eine 

integration von zuwanderern, die nicht auf einem identitätswechsel 

beruht, gelang im damaligen preußen.7 die Herkunft und das Wissen, 

dass die Vorfahren ihres glaubens wegen standhaft geblieben sind 

und viel mühsal auf sich genommen haben, war ein fester bestand-

teil des bewusstseins, wie es von generation zu generation weiter-

gegeben wurde. die ursprüngliche Heimat der Vorfahren wurde im 

gedächtnis bewahrt.

der salzburger Verein als Bindeglied

im laufe der zeit ließ das zusammengehörigkeitsgefühl der nach-

kommen der emigranten nach. um dem entgegenzuwirken, wurde 

am 22. februar 1911 beim salzburgerfest in gumbinnen der „salz-

burger Verein” gegründet.8 der Verein blieb förmlich bis kurz vor dem 

ende des zweiten Weltkriegs bestehen. auch nach der Vertreibung 

aus ostpreußen wurde der Wunsch der salzburger nach Kontakt un-

tereinander und damit das gefühl, die gemeinsame Herkunft zu pfle-

gen, verwirklicht. am 16. mai 1954 fand in bielefeld die Wiederbe-

gründung des salzburger Vereins statt.9 gleichzeitig übernahm die 

salzburger landesregierung die patenschaft über den Verein. der 

Verein fördert in besonderem maße die familiengeschichtsforschung 

für die nachkommen der salzburger emigranten und den aufbau 

einer themenbezogenen bibliothek. seit 1963 erscheint auch wieder 

vierteljährlich das mitteilungsblatt des Vereins „der salzburger”. Kon-

takte zur Heimat der ausgewanderten Vorfahren werden durch regel-

mäßige Vereinstreffen im salzburger land gepflegt.
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am 31. oktober 1966 wurde in bielefeld der trägerverein für das alten-

zentrum Wohnstift salzburg, der Wohnstift salzburg e. V., gegründet. 

dieser eingetragene Verein erfüllt mit dem altenzentrum „Wohnstift 

salzburg” in der memeler straße 35 in bielefeld die christlich-diako  ni - 

sche aufgabe in der tradition der salzburger emigranten und der salz-

burger anstalt gumbinnen. die stiftung ist trägerin des ideellen  

gedankenguts, sie pflegt und hält durch ihre besondere funktion die 

Verbindung nach gumbinnen im jetzt russischen nordostpreußen 

(oblast Kaliningrad) und zu seinen heutigen bewohnern. 

im laufe der Jahre wurden landesgruppen gegründet, seit dem 

mauerfall von 1989 auch in den östlichen ländern der bundesrepublik. 

1990 feierte die stiftung in bielefeld ihr 250-jähriges bestehen. 

Hauptsächlich aus spenden wurden der Wiederaufbau der salzburger 

Kirche und die errichtung des diakoniezentrums „Haus salzburg”, das 

am 1. Juni 1998 neben der salzburger Kirche in gumbinnen eröffnet 

wurde, ermöglicht. durch ihre wirkungsvolle arbeit wird die brücke 

geschlagen von der salzburger emigration 1731/32 zur gegenwart. 

so gestaltete sich die zuwanderung der salzburger im Jahre 1732 

über die Jahrhunderte und den Wandel der zeit hinweg zu einem 

immer noch früchte tragenden ereignis für die region um gumbinnen. 

an diesem beispiel zeigt sich, wie hilfreich es sein kann, wenn frühere 

bewohner sich für ihre ursprüngliche Heimat selbstlos und im inter-

esse der jetzt dort lebenden menschen engagieren. dies gilt für viele 

Vertriebene, die aus humanitären gründen und sicher auch mit gewis-

sen nostalgischen gefühlen unterstützung leisten, ohne auch nur im 

entferntesten daran zu denken, dass man hier etwas zurückerwarten 

oder zurückbekommen könnte. im Juni 2011 wurde in gumbinnen im 

rahmen des stadtfestes unter beteiligung von gästen aus deutsch-

land der gründung des salzburger Vereins vor 100 Jahren gedacht10. 

es haben denn immer wieder reisen in die „alte Heimat” stattgefun-

den. diese anziehungskraft lässt allmählich nach, nicht zuletzt als 

folge des älterwerdens der reiseteilnehmer. beim anblick der gege-

benheiten heute an ort und stelle mag nostalgie, vielleicht sogar Weh - 

mut aufkommen; das gefühl „zu Hause” zu sein, stellt sich kaum ein. 

Perspektiven

man muss in bezug zur ostpreußischen Heimat drei generationen un-

terscheiden: die gruppe derjenigen, die als erwachsene die flucht 
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erlebt haben, deren unmittelbare nachkommen, die bei der Vertrei-

bung Kinder waren, und die generation der enkelkinder. die genera-

tion derer, die nicht mehr in ostpreußen geboren ist, nimmt zwar zur 

Kenntnis, woher die großeltern (bei den eltern ist es meistens nur 

ein teil) kommen. das interesse aber hält sich in grenzen.11 die mit-

wirkung und teilhabe der großeltern am wirtschaftlichen aufstieg der 

bundesrepublik, die allmähliche Vermischung durch eheschließungen 

und auch die Verdrängung der themen flucht und rückkehr – auch 

ihre zeitweilige erklärung zu tabuthemen – haben schließlich in der 

enkel-generation, die in den 1960er und 70er Jahren geboren wurde, 

eine gesellschaft entstehen lassen, in der die Herkunft der familien 

überwiegend keine rolle mehr spielt, auch nicht bei der familieniden-

tität. diese generation sieht die Vergangenheit zwar unverkrampfter12, 

aber auch desinteressierter.

eine einstellung, wie sie bei den salzburgern in ostpreußen zu beob-

achten war, dass nämlich über sieben generationen ein bewusstsein 

und eine Haltung gepflegt wurden, ist nur in ausnahmefällen festzu-

stellen. Hier hat eine integration insofern stattgefunden, als die fa-

miliären Wurzeln nur noch für wenige von bedeutung zu sein schei-

nen.13 angehörige der noch lebenden generation, die ostpreußen als 

Jugendliche oder Kinder verlassen haben, jetzt älter als 70, halten 

die tradition noch aufrecht, allerdings längst nicht in dem maße wie 

deren eltern. der sogenannte Heimwehtourismus wird mit dem aus-

sterben derjenigen, die als Kinder die flucht erlebt und noch erinne-

rungen an ihr Herkunftsland haben, weitgehend erledigt sein. 

die nachkommen dieser jetzt über 70-Jährigen werden vielleicht noch 

einmal das land der mütter und Väter aufsuchen, möglicherweise 

auch, um den eigenen Kindern nicht ohne exotik zu zeigen, wo opa 

oder oma geboren sind. nüchtern muss man feststellen, dass dies 

wohl die ausnahmen sein werden. schon die Kenntnisse selbst bei 

nachkommen von Vertriebenen sind oft erschreckend vage. dies 

allein dem speziellen ausblenden der ehemals deutschen ostgebiete 

im schulunterricht zuzuschreiben, ist fruchtlos. Wie soll die schule 

leisten, was die familien nicht zu leisten bereit oder fähig waren? eher 

schon mag sich auswirken, dass das interesse an der geschichte 

des eigenen landes, der nation, der man angehört, nicht besonders 

ausgeprägt ist.
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ernüchternd war der Versuch zu erkunden, was denn die bundesbür-

ger über ostpreußen wissen. Von der Vorstellung ausgehend, dass es 

darüber repräsentative umfragen geben müsse, war festzustellen, 

dass keine einschlägigen daten vorhanden sind.14 das heißt, es gab 

keine auftraggeber, die an entsprechenden ergebnissen interessiert 

waren. eine studie aus dem Jahr 2005 der stiftung Haus der ge-

schichte der bundesrepublik, in auftrag gegeben beim institut für 

demoskopie allensbach,15 lässt den schluss zu, dass die Vertreibung 

weitgehend aus dem öffentlichen bewusstsein verschwunden ist.16 

ob dies ein zeichen für die integration der Vertriebenen ist17 oder ob 

diese, weil es lange als ein tabuthema betrachtet wurde, sich eher 

zurückhaltend über ihren status geäußert haben und die Kenntnisse 

deshalb so spärlich sind, ist schwer zu beantworten. etwas besser 

waren die Kenntnisse über die orte, aus denen deutsche vertrieben 

worden sind, allerdings stark rückläufig, d. h. je jünger die befragten 

waren, desto spärlicher das Wissen. 

Was ostpreußen, vor allem den nördlichen teil, betrifft, wird das bild 

immer blasser. so geht denn das ostpreußen, das über Jahrhunderte 

für viele familien der reale mittelpunkt war, allmählich mit dem aus-

sterben derjenigen, die es noch erlebt und in der erinnerung behal-

ten haben, verloren und wird nur noch in bild und Wort konserviert 

erhalten, optisch am ehesten noch in museen. es ist deshalb abzuse-

hen, dass das thema Heimat und Wurzeln der familie zukünftig 

immer weniger mit persönlichen erinnerungen, sondern bestenfalls 

mit berichten von Vorfahren verbunden sein wird. Heimat ist beweg-

licher geworden. orientierung ist nicht mehr die familientradition 

über Jahrhunderte, sondern der aktuelle stand. als meine frau und 

ich sehr kurzfristig die entscheidung zu treffen hatten, von stuttgart 

nach berlin zu gehen und nur noch zeit war, einen der söhne in die 

entscheidung mit einzubeziehen, plagte uns ein schlechtes gewissen, 

weil wir den Kindern „das zuhause” genommen hatten. sie sahen 

das ganz anders: zu Hause, und damit wohl auch Heimat, sei dort, 

wo wir leben würden.

der Kreis der „salzburger” und derjenigen, die sich dazugehörig füh-

len, wird vermutlich immer kleiner. man muss kein pessimist sein, 

aber die altersstruktur, nicht zuletzt der mitglieder des salzburger 

Vereins, lässt kaum eine andere deutung zu. „die salzburger” wer-

den aber ein forschungsobjekt für Historiker bleiben. die salzburger 

haben zwei mal „die Heimat mitgenommen”18. beim ersten mal hat 
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sie in den Köpfen überlebt, doch daran wird es beim zweiten Mal zu-
nehmend fehlen. Was bleibt, ist dann nur noch „Die Geschichte der 
Salzburger in Ostpreußen”.
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